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Auch in Ihrem Geschäft:
A Possessive Billionaire - Sein mit Leib und Seele, Band 1
Emma Maugham kam nach Paris, um ihr Studium zu beenden … Das dachte sie zumindest, als sie das kleine Dienstmädchenzimmer in der Stadtvilla des mysteriösen Multimilliardärs Charles Delmonte bezog. 
In den Armen des schönen Charles entdeckt Emma jedoch die sinnlichen Seiten einer Beziehung und wird dabei zwischen einer unkontrollierbaren Anziehungskraft und dem unerträglichen Schmerz der brutalen Zurückweisung hin und her gerissen … Doch wohin führt dieser Weg?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Rock you - Verliebt in einen Star - 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Berauscht von dir - Die Versuchung des Milliardärs, band 1
Alice Brighton, junge Absolventin der Kunstschule von Miami, erhält einen Auftrag zu einem Wandgemälde in der exklusiven Klinik von Doktor Noah Law, einem hochgeschätzten Schönheitschirurgen. Entgegen ihren Erwartungen entdeckt Alice, dass dieser Meister seines Fachs zudem einen magischen Blick und einen unglaublich anziehenden Charme besitzt ... sowie ein eisiges Temperament. Aber die junge Malerin wird schon bald herausfinden, dass unter dem Eis manchmal das Feuer lodert ...
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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder, 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Secret Games - Die Milliardärin und der Bad Boy, band 1
Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.
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Louise Valmont

Play with me
Gefährliche Liaison mit einem Milliardär

Gesamtausgabe
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1. Nur wegen etwas Eiscreme ...
„Nein.“
Lucie Lavigne sieht mich mit ihren berühmten marineblauen Augen bittend an, doch ich bleibe unerbittlich, auch wenn das gefragteste Top-Model der Saison einen Schmollmund zieht und mit den Wimpern klimpert.
Ich darf wirklich nicht nachgeben. Lucie ist zwar ein Star, um den sich alle Welt reißt, doch letztendlich ist und bleibt dieses populäre Mannequin ein kleines Mädchen von gerade mal 16 Jahren. Und während ihres Aufenthalts in New York bin ich für sie verantwortlich.
Das ist sogar mein Job!
Abby Morton, meine Chefin, zählt auf mich. Mein Name ist Joy Delill, ich bin 24 Jahre alt und seit vier Monaten Juniorassistentin bei Idol, einer internationalen Model- und Eventagentur. Diese Agentur ist ein absolutes Muss in dieser Branche und eine Art Sprungbrett in meinem Lebenslauf. Doch vor allem ist dieser Posten meine erste Etappe auf dem Weg zu meinem Traumberuf: Modedesignerin.
Auch wenn ich auf diese Weise eher durch die Hintertür komme.
Aber das macht mir nichts aus, denn selbst die Großen haben in diesem Geschäft einmal klein angefangen.
Außerdem werde ich auf diese Weise nach meinem vierjährigen Studium am „Art, Fashion and Design Institute“ in Boston endlich die Modeschöpfer und Stylisten kennenlernen, die ich so sehr bewundere.
 Ich meine, wenn ich Zeit habe.
Denn Abby scheint, was die Klauseln in meinem Vertrag angeht, von den zehn Geboten inspiriert worden zu sein: Glaube, Treue, Respekt ... Und scheint dabei eines vergessen zu haben: Den siebten Tag, den Ruhetag.
Ich höre noch, wie sie mit ihrer tiefen Stimme den Kern meiner Mission zusammenfasst: „Du organisierst den Alltag von Lucie Lavigne, der Ikone der Bekleidungsmarke Stan Oscar und Supermodel der nächsten Modeschau.“
Und genau deshalb sieht mein üblicher Arbeitstag nun aus wie die To-do-Liste einer Helikoptermutter:
1. Morgens hole ich Lucie gemäß Zeitplan der Agentur ab.
2. Ich begleite sie zu ihren Terminen und achte darauf, dass sie pünktlich ist.
3. Ich sorge dafür, dass sie sich gesund ernährt und täglich zwei Liter Wasser trinkt.
4. Ich bin für ihre Unterhaltung zuständig, organisiere beispielsweise sportliche Aktivitäten, unternehme touristische und/oder kulturelle Ausflüge mit ihr und liefere sie um 19 Uhr wieder zuhause ab.
5. Und ich überwache und manage Ihren Auftritt in den sozialen Netzwerken.
Diese Aufgaben würden sicher den ein oder anderen abschrecken, doch ich bin fest entschlossen, die Sprossen der steilen Karriereleiter zu meinem Traumberuf emporzuklettern.
Kurz vor Abschluss unserer Unterredung fügte Abby Morton noch mit ihrer Alt-Stimme hinzu:
„Stellen Sie sicher, dass Lucie alle Wünsche erfüllt werden, die im Bereich des Möglichen und Vernünftigen liegen.“
Fällt ein Eis in die Kategorie vernünftig, wenn es um die Ernährung eines Models geht, das sich ansonsten nur von grünen Bohnen ernährt? Ich denke eher nicht. Aber Lucie gibt nicht auf, nachdrücklich zieht sie mich am Arm in Richtung des besten Eissalons von New York.
Obwohl es hier strenggenommen nur eine Antwort geben kann:
„Nein.“
Ich wende mich zu ihr, um ihr mein Nein noch einmal Auge in Auge zu bestätigen, das heißt, eigentlich muss ich dazu meinen Blick nach oben heben, denn sie ist 1,8  2 Meter groß. Für den Bruchteil eines Augenblicks wird mir klar, wie das wirken muss – in etwa so, wie ein Foxterrier, der versucht, seine Autorität gegenüber einem afghanischen Windhund zu behaupten.
Doch unter ihren Augen sehe ich blaue Ringe und auch ihre jugendlichen Wangen scheinen weniger rosig. Sie ist heute früh um 5 Uhr aufgestanden und hat einen Sonntag hinter sich gebracht, den meine Mutter als „Höllentag“ bezeichnen würde: vier Stunden Shooting im Badeanzug am Strand von Long Island, gefolgt von sechs Stunden im Scheinwerferlicht von Manhattan, wo sie auf 12 cm hohen Absätzen Kleidungsstücke anprobieren musste, ohne sich stechen zu lassen.
Nach mehreren ähnlich vollen Tagen möchte Lucie einfach etwas machen, was nicht auf dem Plan steht, etwas, was nicht erlaubt ist, ihr aber das Gefühl geben könnte, ein ganz normales Leben zu führen: Sie wünscht sich zwei Eiskugeln  dunkle Schokolade.
Und ich verstehe sie!
„In Ordnung, ein kleines Eis“, sage ich und überschreite damit eindeutig den engen Kompetenzrahmen, den mir Abby gesteckt hat.
Ich weiß, dass sie am anderen Ende der Stadt ein Geschäftsessen hat. Somit ist das Risiko, von ihr entdeckt zu werden, minimal. Und doch fühle ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut: Ich habe diesen Job erst seit vier Tagen und schon verstoße ich gegen meinen Arbeitsvertrag … Diese Situation bringt mich in eine emotionale Zwickmühle, vor allem, weil ich dazu erzogen wurde, immer die Wahrheit zu sagen.
Danke, Mama, dieses Eis wird mich mindestens zwei Jahre Psychotherapie kosten ...
Meine Eltern haben mir beigebracht, dass sich ‚Lügen letztendlich immer gegen den Lügner wenden‘ – angesichts dieser Konsequenzen bricht mir der Angstschweiß aus. Beim Gedanken an Abby erstarre ich regelrecht vor Furcht.
Diese Regelverletzung kann mich meinen Job kosten.
„Vorausgesetzt, dies ist eine Ausnahme und bleibt unter uns“, sage ich zu Lucie.
Wir nehmen auf der Terrasse des Eissalons an einem kleinen Tisch Platz, und sie verschlingt einige Löffel Eiscreme. Die Schokolade läuft ihr das Kinn hinunter.
Das arme Mädchen ist ja halb verhungert!
Sie lächelt mich an, Schokoladenreste zwischen den Zähnen. In diesem Augenblick wirkt sie ganz natürlich, es ist fast rührend. Ich bin angenehm überrascht, hinter der mondänen und anspruchsvollen Fassade dieser Modeikone ein ganz normales Mädchen zu entdecken, das gerne Eis ist und an einfachen Dingen Freude hat wie alle anderen auch.
Ich sitze ihr gegenüber und schreibe Kirsten:
[3 m lange Beine]
Das ist die Antwort auf die Frage, die Kirsten mir gestern gestellt hat: „Was hat sie, was wir nicht haben?“ Wir telefonierten miteinander, und ich konnte mir, ohne sie zu sehen, problemlos vorstellen, wie sie den Blick zum Himmel hebt. Meine beste Freundin ist beim besten Willen kein Pokerface. Jede Gefühlsregung schlägt sich sofort auf ihrem Gesicht nieder.
„Aus diesem Grund könnte ich nie in die Politik gehen oder Diplomatin werden“, sagte sie an dem Tag, an dem wir uns im ersten Jahr an der Uni kennen lernten.
Seit jenem Tag teile ich alles mit Kirsten: mein Leben, meine Arbeit, meine Liebschaften und meine Ausschweifungen. Sie war auch die erste, die ich nach dem Vorstellungsgespräch bei Idol angerufen habe, sogar noch vor meiner Mutter. Kirsten war ganz begeistert, meine Mutter weniger. Trotz der zehn Jahre, die sie für die Fotoabteilung der Elle gearbeitet hat, schätzt meine Mutter die Modebranche nicht sonderlich. Zwar bereut sie diese Zeit in ihrem Leben nicht, doch zieht sie ihre jetzige Daseinsform „peace and zen“ in den Tälern von Massachusetts vor, wo sie entweder an ihrem Zeichentisch sitzt – sie illustriert Kinderbücher –, in ihrem Bio-Gemüsegarten arbeitet oder Yoga macht.
Zwar missbilligt sie meine beruflichen Pläne nicht, doch sie wirkt auch nicht sonderlich gewillt, mich darin zu unterstützen. Es läuft wohl darauf hinaus, dass ich meine eigenen Erfahrungen machen soll.
Diese Vorgehensweise seitens meiner Mutter hat dazu geführt, dass ich mich in meiner Jugend häufig sehr einsam gefühlt habe.
Glücklicherweise ist das Helfersyndrom bei Kirsten gut ausgeprägt und sie hat mir sofort vorgeschlagen, bei ihr einzuziehen. Die Beschreibung ihrer Wohnung an der Lexington Avenue, direkt neben dem Central Park, klang einfach traumhaft: ein Herrenhaus, in dem sie den ersten Stock bewohnt, im zweiten wohnt ihr Mitbewohner – nebenbei dem Eigentümer des Anwesens, Aaron Scott.
Ich habe Aaron noch nie getroffen.
Doch das will keineswegs heißen, dass mir der Name nichts sagt. Ich habe schon oft von diesem Mann gehört.
Zum einen im Wirtschaftsteil der Zeitungen, zum anderen und vor allem in Kirstens Familie. Bei Familie Dwight herrscht vollkommene Übereinstimmung zwischen Mutter und Tochter, was die Qualitäten von Aaron Scott angeht. John, der Vater, ist etwas reservierter, aber auch er ist ein Fan des jungen Mannes.
Sicher, Aarons Lebenslauf ist beeindruckend: Jahrgangsbester bei seiner Promotion an der UCLA, mit 23 Jahren bereits Gründer und Geschäftsführer eines Immobilienfonds und mit 24 Gründer und Gesellschafter seines eigenen Unternehmens. Mittlerweile zählt er zu den Männern unter 30 mit den 100 größten Vermögen der USA.
Doch vor allem ist er der Traumprinz Nr. 1.
Er ist der Mann, den Kirsten seit ihrem zehnten Lebensjahr leidenschaftlich liebt. Er ist aufmerksam, zuvorkommend, sportlich, lustig, freundlich, elegant, fürsorglich, kultiviert, ehrgeizig, zuverlässig, natürlich, leidenschaftlich, offen, höflich, integer und sensibel. Und dazu noch attraktiv und sexy. Kurz gesagt, Aaron Scott ist ohne Fehl und Tadel, einfach perfekt. Bis auf ...
Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als Lucie plötzlich beim Blick über meine Schultern die Augen aufreißt, als wäre der Teufel höchstpersönlich im Anmarsch. Ich versuche, dem Gestammel, das sie von sich gibt, einen Sinn zu entnehmen. Dann drehe ich mich um. Meine Wirbelsäule spannt sich wie ein Bogen und unwillkürlich nehme ich eine Hab-Acht-Stellung ein.
Vor uns steht Abby Morton.
„Sag mal, was ist da oben eigentlich drin?“, zischt Abby und presst ihren Zeigefinger mitten auf meine Stirn.
Dann richtet sie den Finger anklagend auf Lucie.
„Was ist denn das da?“
Man spricht nicht in diesem Ton mit einem menschlichen Wesen, selbst dann nicht, wenn man bei Idol arbeitet, der Agentur, die ihre Models nicht wirklich respektiert ... Aber mein angeborener siebter Sinn, mein Gespür für Hierarchie, empfiehlt mir, lieber nichts zu sagen und zu schweigen.
Abbys hohe Absätze klackern über den Boden. Sie nimmt Lucie den Eisbecher aus der Hand, die daraufhin einen Schrei ausstößt, der ihren französischen Akzent verrät.
„Ich bin aber noch nicht fertig ...“
Abby pflanzt sich eingeschnürt in eine schwarze, geknöpfte Jacke, die sie über einem beigen Kleid trägt, vor mir auf.
Bilder meiner Karriere, die eben erst begonnen hatte, werden im Eiltempo vor meinem geistigen Auge abgespult. Kurz darauf folgt ein Anfall von Betroffenheit.
Werde ich jetzt an einem Sonntagabend wegen eines verdammten Eis gefeuert?
„Ich habe mich wohl nicht verständlich ausgedrückt“, sagt Abby mit einer Stimme, die wie der Trommelwirbel vor dem Salto Mortale klingt.
Ich versuche, ihrem Blick standzuhalten, und bereite einen Satz zu meiner Verteidigung vor. Aber mein Hirn streikt. Schließlich schaffe ich es, einige Worte in der richtigen Reihenfolge vor mich hin zu stammeln.
„Abby, es tut mir leid, ich dachte ...“
Sie wirft einen Blick auf ihre perlenbesetzte Uhr und schneidet mir das Wort ab.
„Ich will wegen dir nicht noch mehr Zeit verlieren“, sagt sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. „Wir sprechen morgen über diesen Vorfall.“
Vom Gong gerettet.
Ohne weitere Umschweife ergreift sie Lucies Arm:
„Jetzt ist Schluss mit diesen Ausschweifungen, ich bringe dich nach Hause.“
Abby hebt unmerklich ihre elegante Hand, hält mitten auf der Fifth Avenue ein Taxi an und drängt Lucie hinein. Das Model legt ihre Stirn an die Scheibe: Ich kann mir nicht helfen, irgendwie sehen die blauen Augen traurig aus.
Fällt mein neues Leben in New York jetzt wirklich einem kleinen Eis zum Opfer? Ich bitte inständig darum, dass mein Traum, der ja gerade erst begonnen hat, nicht schon morgen wieder Geschichte sein wird. Doch seltsamerweise habe ich den Eindruck, als wäre dies erst der Anfang einer langen Kette von Katastrophen …
2. Überraschung – Mein Mitbewohner
Ich wohne jetzt bereits seit drei Tagen in dieser Luxusherberge und gewöhne mich hier langsam ein.
Bei der ersten Wohnungsbesichtigung mit Kirsten stand ich noch ehrfürchtig schweigend vor den Marmorsäulen der großen Freitreppe. Im kleinen, im mittleren und auch im großen Salon, der auf den Garten hinausgeht, ist mir ein Wooow entfahren. Völlig verwundert habe ich nur mit dem Kopf geschüttelt, als ich die Wände gesehen habe, die mit Bücherregalen und Archivfotos bedeckt waren.
Auch wenn ich wegen Abby noch ein wenig besorgt bin, muss ich doch lächeln, wenn ich an die Empfehlungen denke, die meine Freundin mir gegeben hat:
„Lass Aaron vor allem in Ruhe, störe ihn nicht, halte dich zurück …“ usw.
Dann hat mir Kirsten ihr Schlafzimmer, ihr Bad mit Jacuzzi und italienischer Dusche sowie ihr Ankleidezimmer gezeigt, in dem ihre Kleidungsstücke in dem überdimensionierten Kleiderschrank seltsam verloren wirkten.
Ein wenig so, wie ich mich in diesem Haus fühle.
Schade, dass Kirsten nicht da ist.
Meine beste Freundin, die in der Abteilung Visual Merchandising der Unternehmenskette Saks arbeitet, ist aus beruflichen Gründen in Philadelphia. Sie fehlt mir. Ich lasse mich auf eines der Sofas im großen Salon fallen und rufe sie an.
„Wenn Abby Morton mich wirklich feuern wollte, würde sie damit doch sicher nicht bis morgen warten, oder?“
„Bald kann M gar nicht mehr auf dich verzichten, das sollte dich viel mehr beunruhigen.“
Ihr sonniger Humor tut mir gut, ich vergöttere James Bond seit meiner Kindheit.
M vertraut Bond immer, selbst dann, wenn er Fehler macht ... Aber Abby?
Nachdem ich eine gute halbe Stunde mit Kirsten geplaudert habe, fühle ich mich wieder rundum wohl: Abby wird mich wegen dieser Sache nicht feuern, und sollte sie es doch tun, dann nur deshalb, weil der Job nicht für mich gemacht war.
Ich lasse mich nicht unterkriegen.
In der mehr als perfekt ausgestatteten Küche mache ich mir etwas zu essen. Auf dem Speiseplan heute: Gegrilltes Rindersteak.
Im Radio läuft der Song You never can tell. Ich stelle den Ton lauter. Der Duft zieht durch die Küche, wirkt beruhigend auf mich. Ich singe den Refrain mit: ‘C’est la vie’, say the old folks. Mein ganzer Kopf ist voll Musik, so dass ich alles um mich herum vergesse. Meine Füße, meine Hände und meine Haare bewegen sich im Takt, während ich die Hüften schwinge.
Plötzlich höre ich im Haus ein Geräusch. Ich höre sofort auf zu tanzen.
Einbrecher?
Dummerchen. Es wäre doch äußerst dämlich, gerade jetzt einzubrechen, obwohl den ganzen Tag über niemand im Haus war. Aber vielleicht möchte mich ja jemand besuchen. Und mit mir sprechen. Möglicherweise jemand, der mit diesem Gespräch nicht bis morgen warten will …
Abby Morton? Oh nein!
Auf Zehenspitzen schleiche ich in Richtung Eingang: Da ist tatsächlich jemand.
Und es ist nicht Abby, was alles in allem natürlich auch nur logisch ist.
Um die dreißig, im Anzug, offener Hemdkragen, leicht gebräunter Teint. Groß, kräftig, kantige Schultern. Schön wie ein junger Gott. Ich erkenne ihn sofort.
Aaron Scott.
Was macht der denn hier? Er sollte doch erst in zehn Tagen zurückkommen!
Er streckt mir zur Begrüßung die Hand entgegen und sieht mich ernst an, das Telefon zwischen Wange und Schulter fixiert.
Ohne mich aus dem Blick zu lassen, stellt er seine Reisetasche auf dem Boden ab. Sein Blick ist lebendig, er bewegt sich selbstsicher und gleichzeitig geschmeidig. Lässig wie eine Raubkatze, die doch jederzeit zum Sprung bereit ist. In Wirklichkeit ist er noch viel beeindruckender als auf den Fotos, die Kirsten mir von ihm gezeigt hat, oder die ich aus Zeitungsartikeln kenne.
Ich halte seinem Blick stand und bemerke dabei seine wassergrünen Augen, die von einer Reihe dichter Wimpern gesäumt sind, dann seinen Dreitagebart und seine leicht welligen, gekonnt zerzausten Haare, die ihm ein lässig-schickes Aussehen verleihen. Er wirkt ziemlich charmant.
„Einen Augenblick bitte, Cindy“, sagt er mit angenehm warmer Stimme zu seiner Gesprächspartnerin, „ich muss hier gerade ein kleines organisatorisches Problem in meiner Wohnung regeln.“
Das kleine, organisatorische Problem in seiner Wohnung … Soll ich das etwa sein?
Er seufzt.
„Wenn Sie bitte morgen weitermachen könnten,“ sagt er in liebenswürdigem Ton, „das würde mir besser passen.“
Ich erstarre kurz. Und diese Starre setzt vorübergehend meine Fähigkeit außer Kraft, ihm darauf eine adäquate Antwort zu geben.
„Morgen?“, wiederhole ich schließlich und sehe dabei sicher so intelligent aus wie ein Goldfisch im Glas.
Bei allem Respekt, den ich Goldfischen schulde: Für ihre Schlagfertigkeit sind sie nicht gerade bekannt.
Aaron zieht die Augenbrauen hoch und dreht sich langsam um. Dabei signalisiert er mir, dass sein Gespräch fast beendet ist.
Es ist wirklich nicht so einfach, ein zusammenhängendes Gespräch mit jemandem zu führen, dessen gesamte linke Körperhälfte – Ohr, Hirn und Hand – von jemand anderem in Anspruch genommen wird!
Es stört mich auch, mir sein Gespräch mit dieser Cindy anhören zu müssen. Wer ist das überhaupt, seine Sekretärin? Arbeitet sie etwa noch? Um diese Zeit?
Um nicht allzu neugierig zu wirken, betrachte ich eingehend das Fliesenmuster am Boden, als könnte ich dort die Antwort auf meine Fragen finden. Ich habe zwar keine Erklärung dafür, aber eines ist sicher: Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich werfe Aaron einen schnellen Blick zu, dieser setzt derweil sein Gespräch fort, und ich zwinge mich dazu, ihn nicht zu lange anzusehen.
Im Profil sieht er genauso gut aus wie von vorn.
„Die Termine in Tokio annullieren wir. Aber das machen Sie morgen, Cindy. Einen schönen Abend noch.“
Er steckt sein Telefon in die Jackentasche.
„Hören Sie“, sagt er sehr höflich, während er sich wieder zu mir umdreht, „ich weiß nicht, was Sie um diese Zeit hier machen, aber ...“
Sein Telefon klingelt und unterbricht ihn.
So wird das nie was!
Wenn das so weitergeht, überlasse ich ihn einfach seinen Anrufen.
„Ja, Miles, ich komme gerade vom JFK. Bis gleich“, sagt er und legt auf.
Ohne den Blick von seinem Telefon zu heben, spricht er in meine Richtung:
„Morgen können Sie gern weiterputzen, das wäre perfekt.“
Was? Anscheinend gibt es hier ein Missverständnis. Doch diesmal lasse ich mich nicht aus der Fassung bringen, sondern antworte:
„Also, morgen habe ich überhaupt keine Zeit.“
Er erstarrt.
Na und? Ich kann doch auch so tun, als wäre ich total gefragt – auch wenn ich nicht 36 Anrufe pro Minute bekomme … 
Sein Blick bleibt an meinen nackten Füßen hängen und wandert dann hoch zu meinem Gesicht. Zwischendurch verharrt er bei meinen vorteilhaftesten Kurven. Ich spüre, wie ich rot werde. Auf seiner Stirn zeichnet sich eine Falte ab.
„Nein?“
Aaron zieht seine Jacke aus, was meinen ersten Eindruck bestätigt: Er ist muskulös. Und er fügt entschlossen hinzu:
„Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, aber jetzt müssen Sie gehen.“
Er scheint auf eine Reaktion von mir zu warten. Aber was soll man machen, wenn einen ein äußerst attraktiver Typ, der auch noch intelligent und brillant zu sein scheint, so beharrlich anstarrt?
Kirsten hat Recht: dieser Typ ist wirklich ein ganz besonderer Fall! Er bleibt ruhig, gelassen, geduldig und höflich, während ich nicht mehr ein noch aus weiß.
Was ist denn nur mit mir los? Bringt er mich aus der Fassung?
Und es wird auch nicht besser, denn statt zu sagen: ‚Ich bin Joy, Kirsten wird Sie von meiner Ankunft unterrichtet haben‘, trippele ich von einem Fuß auf den anderen, bevor ich dann mit betont fröhlicher Stimme sage:
„Ich frage mich gerade, was das Essen macht.“
Oh nein, warum habe ich das nur gesagt?
Er hängt seine Jacke über das Treppengeländer und seufzt:
„Sagen Sie mir, damit ich die Situation richtig einschätzen kann, wie lange wollen Sie noch bleiben?“
„Ein oder zwei Monate, wenn das möglich ist.“
Sein Lächeln verwandelt sich jetzt in ein Zähneknirschen. Dann fährt er sich mit der Hand durch das Haar und streicht dann mehrere Male über sein Kinn.
Ich habe keine Zeit, ihm zu erläutern, dass Kirsten, meine beste Freundin, mir ihr Zimmer geliehen hat. Denn aus der Küche riecht es jetzt verbrannt. Obwohl ich mich beeile, ist es bereits zu spät. Dichter Qualm kommt aus dem Ofen. Ich hole den Teller heraus, auf dem mein verkohltes Rindersteak liegt. Es riecht nach angebranntem Fett.
Ideale Bedingungen, um einen guten Eindruck zu machen.
Von der Türschwelle aus fixiert Aaron ärgerlich den Teller.
Ich kann sein „tss tss tss“ bis hierher hören.
Und genau in diesem Augenblick fällt mir der Himmel auf den Kopf. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.
Zuerst ertönt ein dumpfes Knacken. Dann ein metallisches Kreischen. Als ich den Blick hebe, sehe ich, wie die Decke plötzlich aufgerissen wird. Dann werde ich von zwei Händen nach hinten gerissen. Mit ohrenbetäubendem Lärm fällt ein riesiges Bauteil aus Inox neben meinen Zehen zu Boden. Eine graue Staubwolke mischt sich mit dem Rauch. Meine Augen brennen, einen Augenblick lang kann ich nichts mehr sehen.
„Alles in Ordnung?“, fragt Aaron mit gefasster Stimme.
Er hält meine Taille umschlungen, ich schmiege mich eng an seinen Körper, so nah, dass ich seinen Atem spüren kann.
Er hält meine Hand und wir weichen vor dem Rauch zurück, während eiskaltes Wasser schwallartig von der Decke fällt und ein Gebläse anspringt. Schnell verlassen wir die Küche.
Ich zittere am ganzen Körper. Er reibt mir die Schultern, um mich aufzuwärmen oder um mich zu trösten, ich weiß es nicht.
„Das ist die Brandschutzanlage“, erläutert er ruhig.
„Wirklich sehr vertrauenseinflößend.“
Er scheint den Sarkasmus in meinen Worten nicht zu bemerken und fährt in ruhigem Ton fort:
„Das System ist äußerst leistungsstark. Ich teste es hier, bevor ich unsere Gebäude damit ausstatte.“
„Und sind Sie damit zufrieden?“
Er tritt einen Schritt zurück, um mich anzusehen. Als sich sein Körper von dem meinen löst, bedaure ich das fast. Trotz der Umstände waren diese unerwartete Nähe, seine Hand in meinem Rücken, seine melodiöse Stimme und seine rationalen Erklärungen erstaunlich angenehm.
Er fängt an zu lachen. Sein offenes und warmherziges Lachen zaubert ein absolut hinreißendes Grübchen in seine Wange.
„Einmal abgesehen von dem 500 kg schweren Belüftungsblock, der eigentlich an der Decke bleiben sollte, funktioniert das System eigentlich optimal“, sagt er mit einem verschmitzten Lächeln.
Optimal?
Ich habe es geahnt: Aaron muss zu diesen Optimisten gehören, die ständig diesen unerträglichen Satz zum Besten geben: „Es gibt keine Probleme, es gibt nur Lösungen.“
Die Sintflut in der Küche stoppt abrupt. Aaron lauscht.
„Es fehlt vielleicht noch ein Detail ...“
Dann ertönt klassische Musik, die von einer automatischen Durchsage unterbrochen wird: ‚Die Sicherheitskräfte sind bereits unterwegs, bitte warten Sie die Anweisungen der Sicherheitskräfte ab.‘ Dann sehe ich, wie im Flur Sauerstoffmasken wie Glühwürmchen von der Decke fallen.
Ist das der Anfang vom Ende?
Dieses Mal überlege ich, bevor ich antworte.
„Nur der Form halber – ich heiße Joy Delill. Und ich bin nicht die Putzfrau!“, sage ich und setze mein schönstes Lächeln auf.
„Freut mich, Sie kennenzulernen. Aaron Scott“, antwortet er gelassen. „Sollen wir hinüber ins Wohnzimmer gehen, damit Sie mir etwas mehr von sich verraten können?“
Wow, dieser Typ ist wirklich außergewöhnlich … Er kommt von einer Reise zurück, seine Küche liegt in Trümmern und er bleibt höflich und gelassen. Wie macht er das nur?
Neben der Küchentür öffnet Aaron ein Gehäuse und gibt Zahlen auf einem Bildschirm ein. Wenige Sekunden später schaltet sich das Gebläse wie durch Zauberhand ab und es tritt ein System in Aktion, das das Wasser ablaufen lässt. Ich sehe mir den Inox-Block an, der von der Decke gekommen ist: Er ist so groß wie eine Waschmaschine.
„Danke“, sage ich.
„Für das Fußbad?“
„Dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben.“
Er zuckt mit den Schultern. Ich betrachte sein Profil. Aus seinem feuchten Haar löst sich ein Tropfen und läuft seine Wange hinunter. Ich habe Lust, ihn wegzuwischen.
Doch schon klingelt wieder sein Telefon. Er läuft in Richtung Eingang, wobei seine wassergetränkten Schuhe ein seltsames Geräusch machen. Ich folge ihm. Er sucht in seiner Jackentasche nach dem Telefon. Das Klingeln hört auf.
Dann ertönt plötzlich ein anderer Klingelton aus seiner Tasche, aus der er nun ein zweites iPhone zieht.
Wenn er jetzt noch ein drittes hervorzaubert, habe ich einen Wunsch frei!
„Ja, Gloria?“, antwortet er. „Nein, du störst mich überhaupt nicht.“
Und dann legt er mir seine Jacke um die Schultern, als wäre es das Natürlichste der Welt. Dieses Mal ist es mir nicht unangenehm, dem Gespräch zuzuhören. Gloria ist Kirstens Mutter, sie kennt Aaron gut, denn er hat nach dem Tod seiner Eltern bei ihnen gelebt. Ich lächle unwillkürlich, wenn ich an Gloria denke. Bei ihr fühlen sich alle wohl. Schon seit dem ersten Wochenende, das ich mit Kirsten bei ihren Eltern verbracht habe, liebe ich diese Familie!
Es ist die Art von Familie, von der ich immer geträumt habe.
„Ich bin gerade in New York“, sagt Aaron.
Er setzt sich auf eine Stufe und zieht sich die Schuhe aus. Dann blickt er in meine Richtung:
„Ja, das stimmt ... Seit Freitag? Nein, das wusste ich nicht.“
Er knöpft sein Hemd auf. Ich lehne an der Wand, bin ein wenig durcheinander.
„Okay. Du weißt, dass du auf mich zählen kannst.“
Aaron legt auf und zieht sein nasses Hemd nun komplett aus: Jetzt steht er mit nacktem Oberkörper vor mir. Oh ja!
Ich versuche, seiner perfekten Bauchmuskulatur keine allzu große Beachtung zu schenken, denn ich muss jetzt wirklich einiges klarstellen:
„Ich habe vor kurzem einen Job in New York gefunden, und da alles ein wenig schnell ging, hat mir Kirsten vorgeschlagen, mich anfangs bei ihr einzuquartieren. Sie hätte Sie vorwarnen sollen.“
Er scrollt mit dem Daumen durch seine Nachrichten.
„Gloria hat mich gerade angerufen und informiert. Und hier ist auch die SMS von Kirsten … Wenn ich reise, sehe ich mir nie meine privaten Nachrichten an.“
„Sie haben ganz Recht“, entfährt es mir. „Prinzipien haben und sich daran halten, das stählt den Charakter!“
Amüsiert sieht er mich an, als plötzlich sein anderes Telefon in seiner Jackentasche klingelt. Und diese Jacke trage ich gerade.
Macht er das extra mit den vielen Anrufen, um mir alle 30 Sekunden das Wort abschneiden zu können?
Er kommt auf mich zu und seine Hand streift mich, bevor sie in seiner Jackentasche verschwindet, um das Handy hervorzuholen. Mir läuft ein Schauer den Rücken hinunter.
„Sie werden sich erkälten“, sagt er sanft, bevor er den Anruf entgegennimmt.
Ganz im Gegenteil, mir wird jetzt eher furchtbar heiß ...
Dieser Typ ist ein wahres Naturwunder, ein Tatmotiv, ein Konzentrat aus Fantasievorstellungen. Jetzt verstehe ich auch, warum Kirsten seit 15 Jahren an ihm hängt ...
Wer könnte dieser angenehmen Stimme, diesem perfekten Körper, diesen sanften Händen wohl widerstehen ...
Ich werde aus meinen wirren Überlegungen gerissen, als es an der Eingangstür klingelt.
Was schellt hier eigentlich noch alles?
Aaron öffnet einem Mann die Tür, der groß und kräftig ist, einen Anzug trägt und ein breites Grinsen im Gesicht hat. Der Blick des Neuankömmlings wandert vom Eingang über Aarons nackten Oberkörper, seine nackten Füße und dann zu mir.
Kunststück, Sherlock, meine nasse Füße haben Spuren hinterlassen.
„Miles Holmes, mein Geschäftspartner, Joy Delill ... meine neue Mitbewohnerin“, erklärt Aaron angesichts Miles‘ fragendem Gesichtsausdruck.
Das glaub ich jetzt nicht, heißt er wirklich Holmes?
„Und Kirsten? Wohnt sie nicht mehr hier?“, fragt der Neuankömmling, nachdem er mich flüchtig begrüßt hat.
Sofort wittert er den Big Bang, der sich in der Küche abgespielt hat.
Es stimmt schon, der Geruch von verbranntem Fleisch ist hartnäckig: Er hängt noch im gesamten Untergeschoss.
Holmes sieht mich eindringlich an, als ob er wüsste, dass nur ich der Auslöser dieses Dramas sein könnte, und er versucht, mich telepathisch zu einem Geständnis zu bringen.
„Wir müssen die Steuerung der Sensoren noch einmal überprüfen“, erklärt Aaron nüchtern.
Das ist das Stichwort für meinen Abgang. Nachdem ich den beiden höflich einen schönen Abend gewünscht habe, steige ich langsam die Treppe hinauf, doch ich werde noch langsamer, als ich höre:
„Das ist eine Freundin von Kirsten“, sagt Aaron. „Sie hat nie zuvor von ihr gesprochen, aber Gloria hat mich gebeten, sie unter meine Fittiche zu nehmen.“
Kirstens Schweigen überrascht mich eigentlich nicht. Auf dem Gymnasium ist eine ihrer Freundinnen mit Aaron ausgegangen und hat ihr so das Herz gebrochen. Seither bewahrt sie ihm gegenüber eisiges Schweigen, was Bekannte und Freundinnen angeht.
„Ich habe eigentlich keine Wahl“, sagt Aaron zu Miles, „aber es ist so gar nicht mein Ding, den Babysitter zu spielen.“
Babysitter?
Was denkt er sich denn? Dass ich ihn brauche, um in New York klarzukommen? Dass ich auf ihn gewartet habe, um einen Job zu finden?
Er hat also keine andere Wahl? Ich bin ihm eine Last?
Ich bin sauer, schäume vor Wut. Sein herablassender Ton hat mich verletzt. Oder gedemütigt.
Eigentlich sogar beides.
Ich will gerade die Stufen wieder hinuntersteigen, als ich daran denken muss, was Kirsten wohl für ein Gesicht machen wird, wenn ich ihren Aaron ohrfeige. Wenn ich ihm sage, was ich von arroganten Typen seiner Art halte.
Wenn ich Aaron auch nur ein Haar krümme, bringt sie mich um. Ich wage es überhaupt nicht mir vorzustellen, ihn in irgendeiner Form zu berühren!
Unbeweglich bleibe ich auf den Stufen stehen. Ich sollte weitergehen, aber ich kann nicht.
Mit der Hand am Geländer denke ich nach. Wenn man bedenkt, dass ich gerade das Sicherheitssystem in der Küche ausgelöst habe, trage ich vielleicht auch einen Teil der Schuld ...
„Aber es ist dein Ding, dich vor Gästen halb nackt zu zeigen?“, spottet Miles.
„Ich war durchnässt.“
„Na jaaa ...“
Schließlich gehe ich weiter nach oben, meckere dabei vor mich hin. Auf dem Treppenabsatz lege ich die Jacke auf die Stufen, die in die zweite Etage führen, dort, wo Aaron wohnt. Unbeweglich lausche ich weiter dem Gespräch der beiden Männer.
Ich weiß, das gehört sich nicht, aber ich stehe dazu.
„Und wie sieht es jetzt mit dem Anwalt von Stan Oscar aus? Er sollte wirklich noch vor der Einweihung unterzeichnen.“
Ich zucke zusammen, die Haare stehen mir zu Berge wie das Fell einer Laborratte, der ein elektrischer Schlag versetzt wird. Aaron kennt Stan Oscar? Ich habe nicht genug Zeit, die Sache zu verstehen, denn von Stan Oscar springen meine Gedanken zu Lucie, und von Lucie in eine Endlosschleife zu Abby.
Nur die Ruhe ...
„Es war schon schwierig genug, mit ihnen das Lastenheft von Tour 88 zu verhandeln. Und wir müssen immer noch die letzten Etagen gemäß Programm H112 und HC Brandschutz sichern“, fährt Aarons melodiöse Stimme fort.
Also arbeiten Aaron und Miles auf der Baustelle des Tour 88, ein ausgesprochen futuristisch anmutendes Gebäude mit 100 Etagen auf der 88. Straße, dort, wo die von Idol organisierte Stan Oscar Modenschau stattfinden wird.
Die Welt ist klein ...
Dann sprechen sie über technische Details, die ich nicht verstehe. Ich überlasse sie nun ihren kleinen Geheimnissen, um mich schlafen zu legen.
Mit leerem Magen.
Schließlich kann ich ja wohl schlecht wieder runtermarschieren und zu ihnen sagen: „Na, was essen wir, Jungs?“
Ausgestreckt auf dem King Size Bett meiner besten Freundin, schicke ich Kirsten folgende SMS:
[Überraschung: Aaron ist da.]
Sie antwortet mir sofort:
 [Alles in Ordnung?]
[Perfekt. Ich habe den Feueralarm ausgelöst.]
 [??]
[Ich habe das Essen anbrennen lassen ☹]
 [Und, wie findest du ihn in natura?]
Achtung, das ist eine Fangfrage.
Ich denke nach, bevor ich schreibe.
[Angenehm anzuschauen, da bin ich ganz deiner Meinung ☺]
 [Keine Berührung, du hast es mir versprochen]
Keine Gefahr. Mal abgesehen von seinem Äußeren ist er überhaupt nicht mein Fall: Ich verabscheue psychorigide Angebertypen.
Um meine beste Freundin zu beruhigen, die bei diesem Thema eher empfindlich ist, schreibe ich:
[Kein Grund zur Beunruhigung, Miss Paranoid, ich überlasse ihn dir ohne den Hauch eines Bedauerns.]
3. Leidenschaftliche Küsse in New York
„Komm herein und schließe die Tür.“
Ich spüre, wie der Rücken meiner Bluse feucht wird, während ich auf Abbys schwarzweiß gewürfeltes Kleid starre. Sie zeigt auf eine weiße Tafel mit Wochentagen an der Wand.
„Das ist der Plan für die Modenschau von Stan Oscar. In rot die Exklusiven.“
Sie schreibt Lucie in die erste Zeile.
„In Orange die Bestätigten, in Blau die erste Wahl, in Grün die zweite. Wenn ein Mädchen drei Tage vor der Modenschau noch keinen bestätigten Einsatz hat, fangen wir an, uns Fragen zu stellen. Hat das Model am Vorabend der Modenschau immer noch nichts, feuern wir es.“
Bei dem Wort ‚feuern‘ sieht sie mich an. Ich schlucke geräuschvoll.
„Zur Erinnerung, Stan Oscar bucht vierzig unserer Models für seine Modenschau. Das ist ein Riesenauftrag. Deine Aufgabe besteht darin, mich zu unterstützen und meine Anweisungen nicht zu unterlaufen.“
Wenn ich richtig verstanden habe, hat sie nicht ‚bestand darin‘ gesagt ...
Ich nicke verwirrt. Doch gleichzeitig bewundere ich sie für ihre prägnanten Ausführungen, in denen sie eines ganz unmissverständlich klarmacht: Ich muss tun, was sie sagt.
„Jetzt sehen wir uns die Liste der Mädchen an, die wir einbestellen.“
Endlich legt sich meine Anspannung und ich atme tief durch. Denn das heißt, dass ich weiterhin für die Agentur Idol arbeiten werde. Ich verspreche mir hoch und heilig, ab sofort mein Bestes zu geben und eine perfekte Assistentin zu werden.
Danke, Abby!
Den Vormittag verbringe ich damit, Agenturen in Polen, der Ukraine, Frankreich und sogar Grönland anzuschreiben, um sicherzustellen, dass die jungen Models, die meine Chefin ausgesucht hat, auch zur Verfügung stehen.
Von Zeit zu Zeit öffnet Abby die Tür zum Nachbarbüro: Seit heute früh hat sie Lucie dazu verdammt, mit 12 cm hohen Schuhen auf einer Linie zu gehen, die sie auf den Boden gezeichnet hat.
„Stan Oscar sagt, dass du torkelst.“
Lucie motzt auf Französisch zurück, in einer Sprache, die Abby offensichtlich nicht versteht.
Zum späten Nachmittag hin habe ich 85 Mails geschrieben, 20 Flugplätze gebucht und 17 Zimmer reserviert. Lucies Füße schmerzen, sie hat sich eine Pause verdient.
Ich begleite sie.
Wir setzen uns auf eine Bank in den Prospekt Park und betrachten ein Giraffenjunges bei seinen ersten Gehversuchen.
„Wusstest du, dass die Schwangerschaft einer Giraffe 15 Monate dauert?“, fragt Lucie.
Das Tier wendet uns seinen Hals zu.
„Es gibt neun Unterarten, die man anhand ihres Fells unterscheidet. Diese hier stammen aus Tansania“, fährt sie fort, ohne meine Antwort abzuwarten.
„Woher weißt du das alles?“
Sie lächelt stolz.
„Als ich klein war, hat mich mein Großvater in den Ferien mit in den Zoo von Vincennes genommen. Wir wollten immer nach Afrika.“
Bei uns war es Europa. Das Land, das man mit der Familie besuchen sollte.
Den Blick auf den Boden gerichtet, zeichnet Lucie mit ihren Turnschuhen Kreise in den Sand.
„Er ist im letzten Jahr gestorben“, fährt sie mit kindlicher Stimme fort.
„Anscheinend habt ihr euch sehr nahe gestanden. Er muss dir fehlen.“
Eine Träne läuft ihre Wange hinunter. Ich reiche ihr ein Papiertaschentuch und lege ihr meinen Arm um die Schultern.
„Ja. Sehr“, antwortet sie und putzt sich die Nase.
Sie legt den Kopf zur Seite und zerknüllt das Taschentuch zwischen den Fingern. Liebevoll streiche ich ihr über den Rücken. Nach einer Weile atmet sie tief ein und richtet sich entschlossen und kämpferisch auf.
„Aber seither lebe ich allein“, sagt sie stolz.
Sie ist 16 und lebt allein?
„Und deine Eltern?“, frage ich überrascht.
„Meine Eltern haben ein Restaurant in Lyon. Ich habe keine Zeit, sie zu besuchen. Wir telefonieren miteinander. Oder wir skypen. Aber das ist so in Ordnung“, versichert sie mir.
Trotzdem ist das sicher nicht immer einfach.
Ihre Einsamkeit und ihr kämpferischer Charakter lassen mich nicht gleichgültig.
„Bei mir ist es ähnlich. Ich sehe meine Eltern nicht besonders häufig, mein Vater lebt in Frankreich und meine Mutter irgendwo auf dem Land in Massachusetts“, sage ich und versuche damit, sie mental zu unterstützen.
Lucies Augen fangen an zu leuchten:
„Du kennst also Frankreich?“
„Nein. Ich habe meinen Vater nie wiedergesehen, nachdem er gegangen ist.“
Ich war acht Jahre alt, als mein Vater uns verlassen hat … meine Mutter, New York und mich … um sich in Paris niederzulassen.
„Fehlt er dir?“
Sicher nicht.
„Es war seine Entscheidung. Es ist sein Leben. Ich lebe jetzt das meine.“
„Und dein Beruf ist es also, für Stars wie mich das Kindermädchen zu spielen?“
Ich fange an zu lachen. Ärgerlich verschränkt Lucie die Arme vor der Brust und schmollt.
„Natürlich bist du ein Star, darüber lache ich nicht! Der Beruf, den ich gerne ausüben möchte, ist der einer Designerin. Eines Tages werde ich meine eigene Kollektion herausbringen.“
„Du hast also nur momentan einen richtig beschissenen Job: Tagesmutter für Models ...“
„Natürlich würde ich gern Aufgaben übernehmen, die eher meiner Ausbildung entsprechen, aber es ist auch wichtig, sich um die Models zu kümmern.“
Ich habe den Eindruck, für Abby ist es nebensächlich, wie es den Mädchen geht – sie denkt nur an die Organisation und die Planung.
Lucie sieht mich neugierig an.
„Ein Kleidungsstück lebt, wenn es getragen wird“, sage ich. „Es verändert sich, je nach der Person, die es trägt, nach ihrer Stimmung, ihrer Laune. Und wer trägt es als Erstes?“
„Na ich!“
„Genau. Und wenn du dich gut fühlst, bringst du das Kleidungsstück besser zur Geltung. Genau das liebe ich an dieser Arbeit.“
Lucie denkt nach, mein Standpunkt überrascht sie.
„Wenn du willst, helfe ich dir bei deiner Kollektion“, sagt sie ernst. „Ich kann deine Entwürfe anprobieren, dir meine Meinung dazu sagen. Ich habe einen Blick dafür, schließlich habe ich täglich mit Kleidern zu tun.“
Ich lächle sie an, die natürliche Frische unter ihrem fraulichen Gehabe rührt mich.
„Das ist sehr nett von dir, aber so weit bin ich noch nicht. Im Augenblick bin ich noch auf der Suche nach meinem Stil. Und du solltest dich voll und ganz auf deine Arbeit konzentrieren.“
„Ich weiß“, sagt sie nachdenklich.
Sie steht auf, setzt ihre Sonnenbrille auf und verwandelt sich dadurch wieder in Lucie, das Topmodel.
Im Taxi, das uns von Brooklyn nach Manhattan zurückbringt, setzt sie ihren Kopfhörer auf und schließt die Augen. Auf der Flatbush Avenue erkenne ich die Bücherei wieder, in die wir samstags immer mit meinen Eltern gingen.
Ich habe Tag und Nacht geweint, als wir Brooklyn verließen, um uns in Boston niederzulassen. Meine Mutter auch, aber nur nachts.
Versunken in Gedanken, die ich für immer vergessen wähnte, sehe ich auf dem Weg in die Park Avenue 154 die Straßen vorbeidefilieren. Ich begleite Lucie in die 13. Etage, wo ich sie Mrs. Harving überlasse, der Herbergsmutter dieser Pension für junge Models.
Sie wirkt so, als wäre sie in ihrem ersten Leben Gefängniswärterin auf Alcatraz gewesen.
***
In der Küche, die wieder ganz normal aussieht, finde ich eine kleine Notiz von Aaron: ‚Heute Abend bin ich nicht Zuhause‘. Am liebsten würde ich darauf antworten: ‚Das freut mich, danke‘, aber ich halte mich zurück.
Erstens, weil das eine Kriegserklärung wäre, zweitens, weil es Kirsten nicht gefallen würde, und drittens, weil es eigentlich sehr nett von ihm ist, dem Mädel, das ihm die Küche ruiniert hat, eine Nachricht zu hinterlassen.
Aber heute Abend habe ich eh genug Arbeit. Ich muss mein ‚Book‘ aktualisieren.
Ich lege mein Skizzenbuch und meine Pastellstifte auf den niedrigen Tisch im Wohnzimmer, meine Zeichnungen auf eines der Sofas, auf das andere meine Inspirationsquellen und Muster.
Bevor ich anfange, lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Vom Design her wirklich nicht schlecht, sanfte Farben, puristisch, an der Wand ein Gemälde.
Ich stehe auf, um es näher zu betrachten.
Eine gute Kopie eines ...
„Matisse“, sagt plötzlich Aaron hinter mir. Vor Schreck zucke ich zusammen.
Dieser Typ liebt offensichtlich Überraschungsauftritte.
„Ich habe gar nicht gehört, dass Sie hereingekommen sind.“
„Das sollte nicht zu einer Angewohnheit werden“, sagt er mit einem charmanten Lächeln.
Es stimmt, jetzt taucht er hier schon zum zweiten Mal ohne Vorwarnung auf.
Na ja, streng genommen ist er ja hier zuhause ...
Er verlagert einen Stapel Zeichnungen, um sich auf das Sofa zu setzen, und ich nutze die Gelegenheit, ihn mir anzusehen. Unter seinem anthrazitfarbenen Anzug trägt er ein dezentes blaues Hemd. Wie schon bei den Farben für seinen Salon versucht er nicht, durch eine ins Auge stechende Auswahl Eindruck zu schinden. Es ist offensichtlich, dass er solche Mittel nicht nötig hat, denn er ist auch so schon beeindruckend genug. Irgendwie passt das aber nicht so recht zu dem Eindruck, den er mir gestern von sich vermittelt hat.
Sollte ich mich in ihm getäuscht haben?
„Ich war gestern nicht besonders freundlich zu Ihnen“, sagt er und macht dabei ein Gesicht wie jemand, der sich entschuldigen möchte.
Wirklich? Es ist ihm also bewusst, dass mich sein Verhalten bei unserem Kennenlernen vor den Kopf gestoßen hat? Und weiß er vielleicht auch, dass ich seine Unterhaltung mit Miles gehört oder sagen wir besser belauscht habe? Wenn das wirklich so ist, sollte ich wohl – so meine Hypothese – meinen schlechten Eindruck von ihm revidieren …
„Ich war ja auch nicht gerade das, was man einen mustergültigen Gast nennt...“, antworte ich und unternehme damit meinerseits einen Versuch, die Wogen zu glätten.
„Dann sind wir also quitt.“
Man hat fast den Eindruck, als wollten wir uns gegenseitig um Entschuldigung bitten ...
Ich entspanne mich ein wenig. Wir werden in ein und demselben Haus wohnen, daher sollten wir unser Menschenmögliches dafür tun, das es gut zwischen uns läuft.
Sein offensichtlicher Wille, einen friedlichen und höflichen Umgang mit mir zu pflegen, überzeugt mich. Aber ich muss gestehen, dass seine warme Stimme und sein zärtlicher Blick bei unserem Gespräch auch zu meinem Meinungsumschwung ihm gegenüber beigetragen haben.
Er lockert seine Krawatte und sieht sich dabei meine Skizzen an.
„Dann sind Sie also aus beruflichen Gründen in New York?“, fragt er freundlich.
Er lässt eine Zeichnung nach der anderen durch seine Finger gleiten.
„Ich arbeite für die Modelagentur Idol“, sage ich.
Er nickt. Als er sich nach vorn beugt, um einen Stift zu ergreifen, gibt seine offene Jacke den Blick auf ein Futter aus türkisblauer Seide mit großen grünen Blumen frei.
Sieh mal einer an ... Steckt etwa Fantasie hinter dieser maßgeschneiderten Eleganz? Erstaunlich ...
Plötzlich von diesem Blumenmotiv inspiriert, zeichne ich rasch eine Silhouette auf meinen Block. Diese Figur kleide ich in einen lässigen Überwurf mit extravaganten Details, bevor ich den Hintergrund in einen Dschungel verwandele.
„Oh, Sie zeichnen ja auch“, sagt er und dreht dabei den Stift zwischen seinen Fingern.
Ich glaube, Bewunderung in seiner Stimme gehört zu haben, aber da muss ich mich wohl getäuscht haben, denn momentan runzelt er die Stirn, als er eine Skizze betrachtet, auf der die Perspektive total danebengegangen ist.
„Ja, seit frühester Kindheit.“
Mit der Spitze des Stifts folgt er den Linien auf der Zeichnung, als würde er an etwas ganz anderes denken.
„Und was wollen Sie mit Ihrem Leben anstellen?“
Erst Lucie und jetzt auch noch er – die beiden vermitteln mir wirklich den Eindruck, ich befände mich auf einem Orientierungstag.
Aber wenigstens interessiert er sich für mich. Das ist doch eigentlich eher schmeichelhaft.
Ich höre auf zu zeichnen, um ihn zu betrachten: Mit sicherer Geste zieht er eine Gerade und verlagert den Fluchtpunkt, der bei meiner Skizze fehlte.
„Möchten Sie das wirklich wissen?“
Er lächelt und wieder erscheint das Grübchen in seiner Wange. Er bejaht.
„In Wirklichkeit möchte ich Designerin werden“, sage ich stolz.
Momentan schwärzt er ein leeres Blatt. Ich lege meinen Block zur Seite, bin fasziniert von der Geschwindigkeit, mit der er seinen Stift über das Papier bewegt.
„Ich will meine eigene Marke kreieren, ein Universum, eine Identität erschaffen. Frei sein.“
Aber manchmal weiß ich nicht so recht, wo ich anfangen soll. Selbst in meinem Book gibt es keinen roten Faden ...
Aaron scheint meine Gedanken zu lesen:
„So eine Herausforderung will gut vorbereitet sein ... Fangen wir damit an, Ihre Ziele festzulegen. Kurzfristig, mittelfristig, langfristig. Auf welche Kompetenzen und Ressourcen, interne und externe, können Sie aufbauen? Welche müssen Sie noch weiterentwickeln? Was ist heute Ihr stärkster Trumpf?“
Ich reiße die Augen auf, seine Ernsthaftigkeit beeindruckt mich.
Hübscher Junge, aber nur die Arbeit im Kopf. Mein stärkster Trumpf?
Aus einem kindischen Impuls heraus und auch ein wenig, um ihn zu provozieren, betrachte ich mich von unten nach oben, als würde ich meinen Körper gerade zum ersten Mal entdecken.
Upps, Aaron ist möglicherweise nicht der richtige Kandidat für diese Art von Humor und schlüpfrige Witzchen.
Er schweigt, während seine Augen über meinen Körper wandern … Er scheint durch meine Kleidung hindurch sehen zu können, sein Blick ruht zärtlich auf meinen Schultern, meiner Brust, meinem Bauch und meinen Schenkeln. Ausgelöst von seinem Blick durchläuft mich eine sanfte warme Welle, wie eine laue Brise in der Sonne.
Ich frage mich, welcher Teufel mich geritten hat, eine solche Anspielung zu machen ...
„Daran habe ich jetzt eigentlich nicht gedacht ...“, sagt er.
Ich werde rot.
Das wird mich lehren, mit dem Feuer zu spielen.
Vor allem, wenn dieses Feuer dann noch hinzufügt:
„Doch da gibt es nichts auszusetzen.“
Seine Worte werden von einem sinnlichen Lächeln begleitet und seine Augen glänzen leidenschaftlich. Mein Körper fühlt sich plötzlich seltsam matt an, ein Gefühl, das von seinem Blick noch verstärkt wird. Jetzt werde ich sogar noch röter.
Wenn er mich weiter so ansieht, wechselt meine Farbe noch in violett.
Glücklicherweise vibriert jetzt sein Telefon.
„Die Pflicht ruft“, seufzt er und zieht den Krawattenknoten wieder fest. „Sollen wir morgen zusammen zu Abend essen? Ich komme nicht allzu spät nach Hause und habe dann etwas mehr Zeit für Sie.“
Mir fallen wieder seine Worte von gestern Abend ein, doch wenn ich meinen verletzten Stolz mal beiseitelasse, muss ich zugeben, dass er heute sehr charmant zu mir war.
Aber ich schweige, denn obwohl mir sein Vorschlag, mit ihm Essen zu gehen, schmeichelt, schüchtert er mich auch ein. Mit dem Telefon am Ohr geht er zur Seite. Als er sich zu mir umdreht, habe ich Angst, dass er eine Antwort erwarten könnte. Aber er lächelt mir nur zu.
„Sie haben gesagt: ‚In Wirklichkeit möchte ich Designerin werden‘. Gibt es einen ‚unwirklichen‘ Beruf?“, fragt er mich neugierig.
Sein intensiver Blick, der auf mir ruht, vermittelt mir den Eindruck, ein leidenschaftliches Rätsel zu sein, das er absolut lösen muss, bevor er wieder an seine Arbeit gehen kann.
Zumindest laufe ich nicht schon wieder rot an.
„Meine Mutter wollte, dass ich an der École de Mode oder an der Universität unterrichte. Es sollte ein sicherer Job in einem weniger oberflächlichen Umfeld sein.“
„Ja, die Wünsche der Eltern“, murmelt er mit einer Sanftheit, die mich überrascht.
Vielleicht hat er mehr Feingefühl, als es zunächst den Anschein hatte?
Als ich meine verstreuten Skizzen einsammle, finde ich die Zeichnungen, die Aaron während unseres Gesprächs angefertigt hat: eine abstrakte Komposition, ein phantasmagorischer Garten, ein majestätischer Palast.
Er zeichnet wirklich verdammt gut!
Während ich seine Zeichnungen mit den meinen in meine Mappe schiebe, wird mir bewusst, dass ich meine Meinung in Bezug auf ihn geändert habe.
Aaron Scott reizt mich.
***
Am nächsten Tag schaut Abbys Kopf gegen Mittag hinter ihrem Rechner hervor.
„Joy, bestell‘ Pizza für alle hier.“
Gesagt, getan: Ich gehe durch alle Büros und gebe gleichzeitig die Bestellungen auf. Nicht zu vergessen natürlich den Salat mit Hähnchenbruststreifen für Lucie, dem einzigen Model, das heute anwesend ist.
Effizient. Eine Top-Assistentin.
Eine Stunde später stehen drei Lieferanten vor der Tür.
Drei?
Jeder trägt rund zehn Pizzakartons, der Minisalat, der obenauf steht, ist dabei das Tüpfelchen auf dem I. Ich lehne mich an die Wand, bin leicht beunruhigt.
„Das ist nicht unsere Bestellung“, beteuert Abby und schüttelt ihren roten Pferdeschwanz.
Mit zittrigen Beinen rufe ich panisch den Gott der Assistenten an.
Es sei denn, ich habe mich geirrt.
„Doch, das ist sie“, antwortet der Lieferant, „Sie haben 30 Pizzas bestellt.“
Der kalte Schweißausbruch, den ich beim Anblick der Lieferanten bekommen habe, verwandelt sich jetzt in Niagarafälle, die meine Wirbelsäule hinunterstürzen ...
Ich bin wohl mit der Zahl der Stücke und der Anzahl der Pizzas durcheinandergekommen?
„Joy?“
Dies ist einer der Momente in unserem irdischen Leben, in denen man sich gern in eine Grünpflanze verwandeln würde. Eine Grünpflanze aus Kunststoff. In einem Anti-Atombunker.
„Sag mal, hast du wirklich eine Hochschule von innen gesehen?“, fragt Abby mit honigsüßem Lächeln. „Hast du deinen Lebenslauf, der ansonsten allein durch seine bedauerliche Banalität besticht, möglicherweise durch einige aufwertende Zeilen ergänzt?“
Ich spüre, wie angesichts dieser Behandlung Empörung in mir aufsteigt.
Okay, ich habe einen Fehler gemacht.
Aber ich habe wirklich Lust, ihr beizubringen, was es heißt, einen Menschen zu respektieren. Denn wenn sie auch in ihrer beruflichen Domäne zweifelsohne eine Koryphäe ist, so hat Abby Morton doch noch Luft nach oben, was ihre Kompetenzen im Bereich Menschenführung angeht. Die 1. Grundregel lautet: Mache niemals jemanden vor Zeugen nieder.
Im vorliegenden Fall vor drei Pizzaboten.
Gerade bereite ich eine vernichtende Antwort vor, als ich Abby sagen höre:
„Und die drei Faulpelze mit Helm da drüben, warten die etwa darauf, dass ihre Roller die Treppe raufkommen, um sie abzuholen?“
Ich schenke den drei Pizzaboten, die sich nach diesen Worten beschämt zurückziehen, ein entschuldigendes und solidarisches Lächeln. Mir wird bewusst, dass meine Chefin mit aller Welt auf diese Weise umspringt.
Abby Morton behandelt Menschen – vor allem jene, die für sie arbeiten – wie Wesen einer untergeordneten Kategorie.
Ich entscheide mich dafür, zu schweigen.
Es wird sicher nicht das letzte Mal sein, dass ich das erlebe.
„Löse das Problem auf der Stelle“, sagt Abby trocken, bevor sie ein weiteres Mal die Tür zu ihrem Büro zuwirft.
Diese Aufgabe erscheint mir ebenso anspruchsvoll wie der Versuch, den Russland-Feldzug Napoleons als glänzenden Sieg zu präsentieren.
***
„Wie war dein Tag? Alles gut gelaufen?“, fragt mich Aaron, der die Treppe heraufläuft und dabei immer zwei Stufen auf einmal nimmt.
„Geht so“, murmele ich.
Eigentlich richtig schlecht, aber ich ziehe es vor, das zu verdrängen.
„Ich ziehe mich um und bestelle das Essen“, fügt Aaron hinzu.
„Ja, ja“, sage ich mechanisch, bin mit den Gedanken ganz woanders: Bei der Arbeit, die ich mich zu vergessen zwinge, und seinem Po, den ich betrachte, während er die Treppe hinaufsteigt.
Diese perfekte Pomuskulatur in Bewegung zu sehen ist wirklich eine willkommene Ablenkung..
Während ich auf Aaron warte, gehe ich in den Garten und ziehe meine Sandalen aus. Mit nackten Füßen im Gras lege ich mich in einen Liegestuhl und genieße die Wärme der Sonne an diesem frühen Abend. Kurz darauf taucht Aaron wieder auf, jetzt lässig angezogen, was ihm natürlich nicht weniger gut steht. Wie immer hat er in jeder Hand ein Telefon.
Ohne seine Telefone in der Hand muss er sich völlig nackt fühlen …
„Also, Thailändisch, Chinesisch, Sterne-Küche ...“, fragt er. „Für gewöhnlich liefern sie alle sehr schnell.“
„Zum Teufel mit dem, was gewöhnlich ist“, antworte ich lachend. „Und wenn wir improvisieren würden?“
Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen ist ihm dieses Konzept gründlich fremd.
„Das ist nicht gerade meine starke Seite“, bestätigt er und versenkt Hände und Telefone in die Taschen seiner Jeans.
Aber der Vorschlag scheint ihn zu reizen.
„Was schlagen Sie also vor?“
„Es ist heute so schön. Vielleicht sollten wir ein Picknick machen.“
„Oh?“, fragt er fast eingeschüchtert.
„Seit einigen Jahren sind Picknicks nicht mehr ausschließlich Pfadfindern und Trägern von Opinel-Taschenmessern vorbehalten“, sage ich, um ihn zum Lachen zu bringen. „Waren Sie heute überhaupt schon vor der Tür?“
Er verneint.
„Sehen Sie, ich auch nicht. Gehen wir also an die frische Luft.“
In Wirklichkeit bin ich diejenige, die gern ausgehen möchte.
Denn plötzlich macht mir die Vorstellung, hier mit Aaron allein zu sein, irgendwie Angst. Da scheint mir ein zwangloses Essen wirklich die bessere Lösung zu sein.
Ich stehe rasch auf.
„Sollen wir los?“
„Einfach so? Ohne einen Plan, ohne Vorbestellung? Das ist sehr abenteuerlich“, bemerkt er amüsiert, während er die Tür aufhält, damit ich vor ihm hindurchgehen kann.
Ich zwinkere ihm zu.
„Genau darum geht’s: Planlos sein. Wir entscheiden, wenn wir dort sind.“
„In Ordnung. Ich vertraue Ihnen. Vor allem, weil Sie die ganze Sache fast schon spannend machen“, fügt er lachend hinzu.
Auf dem Weg in Richtung Central Park erzähle ich Aaron von meinen Aufgaben bei Idol. Er hört aufmerksam zu und stellt gelegentlich Fragen zu meiner Beziehung zu Lucie, zur Vorbereitung der Modenschau und zu meiner Meinung von Stan Oscars Kollektionen. Als wir vor dem Food Truck ankommen, zeige ich ihm das Menü. Seine Stirn legt sich angesichts dieses Angebots in Falten: Hot Dog, Pizza oder Burger.
Ungesundes Essen, das mit Cola runtergespült wird – eindeutig nicht seine übliche Ernährung.
„Das Gleiche wie Sie“, sagt er versöhnlich.
Ich bestelle frische Fruchtsäfte und Hot Dogs.
Ab sofort sind die Worte ‚Pizza‘ und ‚schlechte Erinnerung‘ Synonyme für mich.
Wir gehen zum Château du Belvédère, meiner Meinung nach einer der schönsten Orte des Parks. Ich setze mich auf den Rasen, er scheint zu zögern, doch dann lässt er sich neben mir nieder, so, dass er die Aussicht genießen kann. In der Ferne spiegeln sich die Wolken in den glänzenden Fassaden der Hochhäuser. Wir trinken unseren Saft und unterhalten uns weiter über die Arbeit, wobei die Sprache auch auf meinen zweiten Schnitzer in der Agentur kommt.
„Ich habe jetzt wirklich Angst, dass ich gefeuert werde.“
„Um diese Uhrzeit“, sagt er, indem er ernst den Kopf schüttelt, „wäre das sicher schon gelaufen, wenn diese Lösung angestrebt worden wäre. Was ist dann aus der Lieferung geworden?“
„Ich habe die freien Journalisten, eine Bloggerin, die zu Besuch war, die Schneiderinnen, den Buchhalter, den Portier, die Mädchen aus dem Büro in der unteren Etage und die Anwälte von oben zusammengetrommelt. Letztendlich wurde dann doch noch alles gegessen … Aber es hat wirklich ein Vermögen gekostet!“, füge ich seufzend hinzu.
Ich mache mir schon wieder Sorgen über die Konsequenzen dieses Fehlers und starre schweigend auf das Gras.
„Ich bin sicher, alles wird gut“, sagt er in beruhigendem Ton.
Dann legt er plötzlich zärtlich und beschützend seinen Arm um meine Schultern. Er zieht mich sanft an sich heran und ich werde von seinem Duft eingehüllt, einem Mix aus Moschus und Gewürzen. Der Duft nach Wald seines eleganten Eau de Toilette steigt mir fast zu Kopf.
Oder liegt das daran, dass Aarons Körper jetzt sehr nah ist?
„Wissen Sie, die Definition von Glück“, sagt er mit seiner sanften Stimme, „ist sehr relativ“.
„Stimmt ja, ich spreche mit einem Milliardär.“
„Sie wird vollkommen überbewertet“, sagt er mit einem Augenzwinkern.
Ich lächle.
„Aber trotzdem ...“, antworte ich.
Er nimmt die Hand von meiner Schulter, um ein Telefon aus der Tasche zu ziehen.
„Gut“, sagt er und aktiviert die Rechenfunktion. „Sagen wir, Ihre Bestellung hat 400 Dollar gekostet. Wenn man diese Zahl nun mit einer Rechnung für ein Essen in einem Restaurant vergleicht, mit den Gehaltskosten pro Stunde multipliziert und das Kapital an Sympathie gegenrechnet, das Sie mit dieser Aktion bei Ihren Nachbarn gewonnen haben ... Und wenn man schließlich noch die Auswirkungen in Bezug auf Faktoren wie Personaleffizienz und Imagegewinn bei den anwesenden Pressevertretern berücksichtigt, hat Idol mit dieser Aktion ein dickes Plus gemacht. Fast können wir hier von einem Mehrwert sprechen.“
„Wow, Sie wissen aber genau, was Frauen hören wollen!“, sage ich überrascht mit einer Prise Ironie.
Erstaunlicherweise jedoch beruhigen mich seine pragmatischen Überlegungen. Es bleibt keine Zeit, mich zu fragen, wie und warum das so ist, denn ein Mann auf einem Fahrrad radelt direkt auf uns zu.
„Mr. Scott?“
Kaum habe ich realisiert, dass er wirklich mit uns spricht, entnimmt der Mann seinem Rucksack einen silbernen Sektkübel, den er mit mehreren Kilos Eiswürfeln füllt. Dann stellt er eine Magnumflasche Champagner hinein. Ich sehe ihn wie versteinert an.
„Ist das eine Halluzination?“
Und doch sieht er ganz real aus, denn er zieht nun ein riesiges Plaid aus seiner Tasche, das er umsichtig auf dem Gras vor uns ausbreitet. Schon der bloße Anblick verrät, dass es sich um ein Plaid aus 100% Kaschmir einer Stärke von mindestens 12 Fäden handelt.
Beeindruckt stehe ich auf und gehe etwas zurück, um die Aktion besser beobachten zu können. Der Lieferant hält inne und Aaron dreht sich zu mir. Sein Blick verrät, dass er unruhig ist.
„Das ist so ...“, sage ich, unfähig, das richtige Wort zu finden, mit dem ich meiner Verwunderung Ausdruck verleihen kann.
Aaron lächelt mich an und weist den Lieferanten an, weitere Schätze aus seiner Tasche zu ziehen.
Dieser Typ hat anscheinend die Höhle von Ali Baba geplündert!
Denn jetzt stellt er zwei enorme Windlichter auf und zündet sie an. Dann folgt ein Silbertablett, auf das er zwei Kristallgläser stellt.
Ich wäre nicht überrascht, wenn jetzt ein Butler im Smoking um die Ecke käme.
Ich umrunde bewundernd den improvisierten Tisch am Boden und applaudiere begeistert.
Dieser völlig unerwartete Luxus ist eine Riesenüberraschung für mich.
Abschließend stellt der Lieferant eine enorme runde Schachtel auf die Decke, die an eine Hutschachtel erinnert. Ich starre mit offenem Mund: Macarons von Ladurée? Behutsam öffnet er den Deckel und ich entdecke mehrere Reihen dieser Köstlichkeit in unterschiedlichsten Farben.
„Uns fehlte noch der Nachtisch“, erläutert mir Aaron mit einem genießerischen Lächeln.
Es scheint ihn glücklich zu machen, dass seine Überraschung gut angekommen ist.
Ich frage mich nur, wann er das alles bestellt hat?
Er steht auf, um dem Lieferanten ein Trinkgeld zu geben, und nach dessen zufriedenem Gesichtsausdruck zu urteilen, muss es recht großzügig ausgefallen sein. Dann bittet mich Aaron, Platz zu nehmen, und setzt sich dann neben mich. Erneut umhüllt mich sein würziger Duft.
„Sie sehen“, fügt er hinzu und öffnet selbst die Flasche, „mit Ihrer Hilfe lerne ich jetzt zu improvisieren!“
Ich sehe vor allem, wie sich ein einfaches Picknick gerade in ein Festessen verwandelt. Und das gefällt mir sehr!
„Auf Ihre zahlreichen Talente“, sagt er und reicht mir ein Glas Champagner.
Er wendet mir seinen Blick zu und lächelt. In seinen grünen Augen leuchten kleine goldene Stellen auf und sein Grübchen weckt die Lust in mir, seine Wange zu streicheln.
„Auf die Improvisation“, antworte ich. „Auf den Zauber des Augenblicks.“
Luxus, Ruhe und Genuss, an diese Art traumhafter Momente könnte ich mich sehr schnell gewöhnen.
Wir kosten die Macarons und plaudern dabei über unsere jeweiligen Vorlieben und Geschmäcker: Ich mag eher die süßen – das dürfte er sicher erraten haben – und Aaron bevorzugt die salzigen. Wir sind beide Schwimmer, er hat an der Uni an Wettkämpfen teilgenommen. Ich tanze gern, er besucht häufig Veranstaltungen des modernen Tanztheaters.
Zwei Stunden später ist die Flasche halb leer und wir liegen mit dem Rücken im Gras und betrachten den Mond, der gerade aufgeht. Die Luft ist mild und das Licht wunderbar. Aaron liegt neben mir und hat die Augen halb geschlossen. Es macht mich nervös, seinen Körper wieder so nah neben mir zu spüren.
An was er jetzt wohl denken mag?
Was ich denke, ist klar: Ich denke an ihn.
Meine Meinung über ihn hat sich innerhalb weniger Stunden grundlegend geändert. Auch wenn mein erster Eindruck von ihm eher negativ war, bin ich jetzt der Ansicht, dass Aaron ... anziehend ist.
Und damit meine ich nicht nur, dass er aussieht wie ein junger Gott.
Sein Telefon klingelt und zerreißt die Stille. Und mich aus meinen Träumen… Aaron setzt sich auf, um eine Nachricht einzugeben. Er sieht verärgert aus. Der nervöse Rhythmus seiner Finger scheint meinen Eindruck zu bestätigen.
„Gibt es ein Problem?“, frage ich ihn, richte mich auf, stütze mich auf einen Ellenbogen und fahre mit einer Hand durch mein Haar.
Er lächelt seltsam, bevor er mir antwortet.
„Wir schließen gerade eine große Baustelle ab, die des Tour 88. Einer unserer Kunden, den Sie indirekt kennen, möchte dort seinen Firmensitz einrichten.“
Ich bejahe, überrascht, dass er mit mir über seine Arbeit spricht. Was dieses Thema angeht, scheint er sonst eher diskret zu sein.
„Aber dieser Kunde wechselt ständig seine Meinung ... und wir verlieren dadurch viel Zeit.“
Willkommen bei Stan Oscar, dem unangefochtenen Meister der Launenhaftigkeit, der für diesen Charakterzug in seinem Metier berühmt-berüchtigt ist.
„Ich kann Menschen nicht ertragen, die nicht wissen, was sie wollen. Das gilt auch für blockierte Situationen“, sagt er in angespanntem Ton.
Dann lächelt er mich an, als wolle er seine Verärgerung kaschieren.
„Da habe ich einen Tipp für Sie“, sage ich. „Es handelt sich um eine Yogaposition. Ich habe sie gelernt, als ich klein war. Dadurch lernt man, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen. Und man bekommt den Kopf wieder frei.“
Er blickt in die beginnende Nacht. Ich stehe auf.
„Ich mache es Ihnen einmal vor.“
Ich lege meinen Kopf mit der Kopfkrone auf den Boden, hebe meine Beine in Richtung Himmel und gehe in den Kopfstand.
„Jetzt sind Sie an der Reihe“, sage ich, noch immer im Kopfstand.
„Nein“, lehnt er kategorisch ab.
„Das ist wirklich nicht verhandelbar?“
Er lächelt wieder.
„So etwas lernt man in der Grundschule“, sagt er in verächtlichem Ton.
„Und man lernt dort auch, Nudelketten zu basteln. Essen Sie deswegen heute keine Nudeln mehr?“
Fragwürdige Rhetorik, aber schließlich kommt es nur auf das Wesentliche an: den Versuch!
Er sieht mich an, ironisch und selbstsicher, in der Art ‚hier entscheide ich und niemand bringt mich dazu, etwas zu tun, wozu ich keine Lust habe‘.
„Betrachten Sie es als eine Art Herausforderung“, sage ich.
Jetzt sieht er neugierig aus. Hat er bemerkt, dass ich seine eigenen Methoden anwende?
„Vorteile: bessere Durchblutung des Gehirns, bessere Zirkulation, beschleunigtes Denken.“
Aaron runzelt die Stirn.
„Nachteile: ein seltsames Gefühl der Verkehrung ins Gegenteil und eine Möglichkeit, die Kontrolle zu verlieren.“
Er lächelt und das Grübchen erscheint in seiner Wange.
„Risiken: Rückfall in die Kindheit, unerwartete Empfindungen erleben und genießen.“
Er lässt mich nicht aus dem Blick. Zögert er? Ich mache weiter, fest entschlossen, ihn zu überzeugen.
„Das ultimative Ziel könnte sein: Seine neue Mitbewohnerin zum Lächeln zu bringen.“
Das ist mein schlagendes Argument.
Und anscheinend auch effizient ... denn plötzlich steht Aaron auf.
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